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Gottes Recht  
auf Erden 

– von Paul Bernhard Rothen –

Die Vordenker der Moderne haben die bibli-
schen Verheißungen säkularisiert. Das Recht, 
das Christus den Gläubigen zuspricht, haben 
sie umgemünzt in ein allgemeines Menschen-

recht: Jeder Mensch soll – hier auf Erden 
schon – eine Würde haben, wie sie die Bibel 
den Kindern Gottes verspricht. Nun deckt die 
Flüchtlingskrise auf, dass Europa dieses Ver-
sprechen nicht halten kann. Im Unterschied 
zu Realpolitikern hält Angela Merkel trotz-

dem daran fest, dass die europäische  
Sozialordnung sich ausrichten muss an 

einem Recht, das den Menschen nicht ange-
boren, sondern von Gott geschenkt sei.

Theologie

C O N F E S S I O        A U G U S T A N Areden, dass große Scharen von Musli-
men auf die Straße nach Damaskus 
(Apg 9) geschickt werden?“

Kein Hokuspokus

Mit feiner Ironie bemerkte der 
Bonner Religionssoziologe Thomas 
Schirrmacher: „Gott hält sich an die 
reformatorische Lehre, dass der 
Glaube über das gepredigte Wort 
vermittelt wird. In diesen Träumen 
veranstaltet Jesus ja keinen Hokus-
pokus, sondern schickt diese Leute 
ganz einfach dorthin, wo das Wort 
treu verkündigt wird.“

Ob dies die Bischöfe und Oberkir-
chenräte in Berlin, Düsseldorf oder 
München jemals beeindrucken wird, 
kann ein gläubiger Christ nie aus-
schließen, obwohl zumindest bisher 
nichts darauf schließen lässt. Aber 
womöglich lässt ein Lutherwort am 
Vorabend des großen Reformationsju-
biläums sie aufhorchen: „Göttliche 
Träume“, kommentierte Luther Abra-
hams Anfechtung (1. Mose 15, 1), 
„machen einen solchen Eindruck  
auf die Herzen, dass nicht nur der 
Verstand sondern auch der Wille  
in ungewöhnlicher Weise bewegt 
werden.“   l

 

Buchtipp

Uwe Siemon-Netto
Griewatsch!
Der Lümmel aus dem Leipziger Luftschutzkeller. Eine Vita.

In seinen ergötzlichen Memoiren „Griewatsch! Der Lümmel 
aus dem Leipziger Luftschutzkeller” schildert Uwe  

Siemon-Netto, wie seine sächsische Großmutter ihn zum Luthe-
raner erzogen hat, während draußen die Bomben fielen. Als 

Doktorand in Boston jenseits der Lebensmitte verteidigte  
er Luther gegen den Vorwurf, Hitlers Wegbereiter  

gewesen zu sein. 
Zur Frankfurter Buchmesse 2016 wird der Fontis-Verlag 
Basel eine deutsche Neuauflage seiner amerikanischen 

Promotionsarbeit herausbringen.  
Provokanter Titel: Luther, der Lehrmeister des Widerstandes

Fontis-Verlag, Basel 2015
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Das himmlische 
Bürgerrecht

Durch Jesus Christus haben wir An-
teil bekommen an den Rechten und 
Pflichten des Gottesvolkes. Die 
Trennwand zwischen dem erwählten 
Volk Israel und den Heidenvölkern 
ist gefallen (Eph 2, 14-22). „Hier ist 
nicht Jude noch Grieche, nicht Skla-
ve noch Freier“, alle sind zur Frei-
heit und vollen Teilhabe an der Got-
teskindschaft berufen, jubelt der 
Apostel Paulus (Gal 3, 28). Alle dür-
fen ungehindert beten, allen ist zuge-
sagt, dass Christus ihre Sünde mit 
sich ins Grab genommen hat und für 
sie einstehen wird im letzten Ge-
richt. Alle stehen aber auch in der 
Pflicht, den Namen Gottes zu beken-
nen, zum Lauf des Gotteswortes bei-
zutragen und wenn 
nötig für das Bekennt-
nis zu Jesus Christus 
ihr Leben zu opfern.

Dieses himmlische 
Bürgerrecht erhalten 
wir einzig und allein 
dadurch, dass Gott es 
uns zusprechen lässt 
und wir es im Glauben 
fassen. Das hat Martin 
Luther neu erkannt 
und mit aller Schärfe 
herausgestellt: „Aus 
Glauben in Glauben“ 
wird die Gerechtigkeit 
Gottes offenbart (Röm 
1, 16.17). Nichts, was 
wir von Geburt an 
mitbringen, und 
nichts, was wir mit 
frommen Werken zu 
leisten vermögen, 
trägt etwas bei zu 
dem, was wir vor Gott 
sind. 

Familiäre und nationale 
Rechte und Pflichten

Von Natur aus haben alle Menschen 
Rechte und Pflichten, die ihnen nicht 
unmittelbar durch Gottes Wort, son-
dern von ihrer Familie oder ihrem 
Volk vererbt und übertragen worden 
sind. Gemäß dem Bibelwort greifen 
in diesem „Naturgegeben“ zwei völlig 
unterschiedliche Realitäten ineinan-
der: Sowohl das, was Gott mit sei-
nem ursprünglichen Schöpfungswil-
len beabsichtigt hat, wie auch das, 
was durch den Betrug der Sünde 
daraus geworden ist (1. Mose 1, 27; 3, 
5.22; 8, 21). Deshalb werden den 
Menschen durch ihre Geburt sehr 
unterschiedliche Lose zuteil. Es ist 
ungerecht: Die einen wachsen hinein 
in die Aufgabe, in einem wohl geord-

neten Land ein großes Familienver-
mögen zu verwalten oder gewaltige 
technische Fähigkeiten weiterzuent-
wickeln. Andere sind hineingeboren 
worden in lähmende Armut, werden 
zu Opfern von jahrhundertealten 
sozialen Konflikten oder sind gefor-
dert, sich in bitteren Streitigkeiten 
zwischen Sippen, Clans und Volks-
stämmen zu bewähren. 

Das von Gott zugesprochene 
– ein „deklariertes“ Recht? 

Das Recht, das wir vor Gott haben 
können, ist geschenkt. Wenn man es 
reduziert auf das, was wir Menschen 
davon zu spüren bekommen, könnte 
man formulieren: Es ist deklariert. 
Es gilt, unabhängig davon, was wir 
von ihm sichtbar machen können, 
nur eben, weil Gott es um Jesu 
Christi so will. 

Mit dieser Neuentdeckung hat 
Martin Luther der spätscholastischen 
Kirchenlehre das Genick gebrochen. 
Es ist nicht so, dass Gottes Gnade 
zur Antriebskraft wird in einem Pro-
zess, der uns Schritt um Schritt im-
mer gerechter werden lässt. Es ist 
nicht so, dass diese Gerechtigkeit zur 
Vollendung bringt, was von Natur 
aus in uns angelegt ist. Es ist nicht 
so, dass die Gnade Gottes die Natur 
vollendet. Vielmehr – so akzentuiert 
Calvin Luthers Entdeckung über-
scharf – hat Gott vor aller Zeit fest-
gelegt, dass den Erwählten die Ge-
rechtigkeit zugerechnet wird.

Wenn nun die moderne Zeit den 
Menschen ins Zentrum stellt und die 
Gnade Gottes reduziert auf das, was 
sich menschlich davon fassen lässt, 
wird alles auf eine fast nicht zu 
durchdringende Weise falsch. Denn 
Gott hat die Gerechtigkeit, die er den 

Glaubenden zurechnet, ja nicht ein-
fach nur deklariert. Er hat Abraham 
berufen und das Volk Israel erschaf-
fen und geduldig durch dessen Treu-
losigkeiten hindurch getragen. Und 
er hat, als die Zeit erfüllt war, seinen 
Sohn gesandt, damit dieser die Sün-
de der Welt wegträgt. Er hat das 
Recht der Gläubigen erworben durch 
das, was sein Sohn für sie gelitten 
hat. Und er lässt das durch die Taufe 
und das Abendmahl wirksam werden 
an allen, die ihm vertrauen. Sie wer-
den ergriffen von seinem Wort und 
verändert durch die Erneuerung 
ihres Sinnes (Phil 3,12; Röm 12,2).

Säkularisiertes 
Gottesrecht

Nach der französischen Revolution 
und der Unabhängigkeitserklärung 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
und dann in einem zweiten großen 
Anlauf noch wieder nach dem Grau-
en des Zweiten Weltkriegs wurden 
die Allgemeinen Menschenrechte 
deklariert. In ihnen sind die Verhei-
ßungen der Bibel und der Versuch, 
sie mit modernen Erkenntnissen zu 
überbieten, zu einem un-
durchdringlichen Amalgam 
verschmolzen. 

Die Menschenrechte 
deklarieren: Alle Men-
schen, gleich welcher Reli-
gion oder Nation, haben 
eine unver- 
äußerliche Würde. Diese 
Würde sei ihnen angebo-
ren, sagen die klassischen 
Formulierungen. Nein, hat nun un-
längst die deutsche Bundeskanzlerin 
präzisiert: Sie seien allen Menschen 
von Gott geschenkt. Damit macht 
Angela Merkel deutlich, dass sie 
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instinktiv wohl weiß, was sie tut. Sie 
will die Menschenrechte nicht als 
etwas sehen, das den Menschen an-
geboren ist. Sonst würde dieses 
Recht die Menschen auch festlegen 
auf das, was ihnen von Natur aus, 
durch ihren Vater und ihre Mutter 
mitgegeben ist. Das aber sind – wie 
gesagt – sehr unterschiedliche und 
ungerechte Vorgaben! Angela Merkel 
aber ist evangelische Christin. Sie 
will in Europa das Christliche (wie 
sie es versteht) zur Geltung bringen! 
Sie will darum das Naturhafte über-
bieten mit dem, was Christus den 
Menschen zuspricht. Die Würde des 
Menschen definiert sie deshalb als 
das,  was den Menschen nicht ange-
boren, sondern von Gott geschenkt 
ist. In der Erklärung der Menschen-

rechte, meinte der theo-
logische Lehrer ihres 
Vaters, Karl Barth, er-
kennt man als Christ 
Gleichnisse des Himmel-
reiches. Das Recht der 
Bürgergemeinde soll 

geformt werden von dem Recht der 
Christengemeinde. So hat der ein-
flussreichste Theologe des 20.Jahr-
hunderts die Zusagen des Evangeli-
ums verallgemeinert und zur Grund-
lage einer Weltdeutung gemacht, die 
in allen Menschen das sehen will, 
was sie gerechtfertigt durch Christus 
sind – unabhängig davon, ob sie ge-
tauft sind und was sie persönlich 
glauben.

Nach diesem Verständnis hat Gott 
nicht exklusiv in Israel etwas getan, 
das er nun exklusiv den Menschen, 
die ihm glauben, zuspricht. Sondern 
er hat an Israel und an Jesus Chris-
tus nur offenbart, was er grundsätz-
lich allen Menschen zuteilt. Die Ge-
tauften haben nichts, was nicht alle 

anderen auch haben. Sie sehen nur 
klarer, was die allgemeinen Men-
schenrechte zum Ausdruck bringen: 
Alle Menschen haben dasselbe ge-
schenkte Recht, für das schon alles 
getan ist. Niemand muss dafür noch 
etwas tun oder leiden. Diese Gottes-
gabe muss nur noch erkannt und das 
Zusammenleben in seinem Licht 
dann neu vereinbart und „umge-
setzt“ werden. Wer dazu nicht bereit 
sei, dem fehlt es an gutem Willen, 
Mut zur Erkenntnis und Liebe. Er ist 
unaufgeklärt, verfangen in einem 
Rassen- oder einem anderem Wahn.

Der Grundmythos der 
Moderne

Voraussetzung für ein solches Ver-
ständnis ist die „idealtypische Ge-
schichte“, mit der die Dichter und 
Denker das Entstehen der modernen 
Gesellschaft in ein überirdisches 
Licht getaucht haben. Thomas Hob-
bes, Immanuel Kant, Gotthold Eph-
raim Lessing und andere haben den 
Mythos geschaffen, der die westli-
chen Völker glauben lässt, dass mit 
ihren Lebensordnungen eine Zeit 
angebrochen sei, die besser sei als 
alle vorangehenden. Um sich aus 
dem Krieg aller gegen alle zu retten, 
hätten die Menschen alle auf ihre 
angeborenen Rechte verzichtet, diese 
an den Staat abgegeben und sie dann 
(mit angemessen verteilten Pflichten) 
wieder von ihm zurück erhalten. 
„Der Gesellschaftsvertrag“ bilde die 
Grundlage für ein friedliches Zusam-
menleben; er schaffe das Wunder, 
dass die Menschen aus freier Ein-
sicht auf ihre Autonomie verzichten, 
verbindliche Regeln beschließen und 
so in Würde zusammenleben. Nicht 
ein natürliches, angeborenes, son-

dern das vereinbarte, das „positiv“ 
in Verträgen festgelegte Recht sei 
maßgebend. Insbesondere der Bür-
ger der Calvinstadt Genf, Jean-Jac-
ques Rousseau, hat dafür geworben, 
das gemeinsame Wohl auf ein sol-
ches deklariertes Recht abzustützen. 
Das nährt die Illusion, das Gute las-
se sich ohne weiteres machen – 
wenn nur alle es miteinander verein-
baren.

Zynismus und 
missionarischer Anspruch

Von Anfang an gab es auch Kritiker, 
die darauf hinwiesen, diese Ge-
schichtsschreibung sei ein Phantasie-
produkt, das die Realität schön fär-
be, um sich den Herrschenden anzu-
dienen. Johann Georg Hamann etwa 
schrieb bitter: Man kann gut die 
Frauen verspotten, weil sie es angeb-
lich nicht wagen, „sich furchtlos ih-
res Verstandes zu bedienen“, wie 
Immanuel Kant das tut, wenn einem 
das „wohldisziplinierte Heer“ Fried-
richs des Großen zur Seite steht und 
man „als alter Hagestolz“ nichts 

weiß von dem, was die Frauen real 
erfahren. Was nützt es, wenn mir die 
Denker erklären, dass ich ein allge-
meines Menschenrecht habe – wenn 
die Produktionsverhältnisse mich 
zwingen, meine Arbeit zu einem 
Hungerlohn zu verkaufen, lautete die 
Kritik von Karl Marx. Warum schi-
cken die westlichen Staaten ihre 
Wirtschaftsberater und schließen mit 
unseren Herrschern Handelsverträ-
ge, nur damit sie für die Produkte 
aus ihren Fabrikhallen noch größere 
Absatzmärkte bekommen? So fragten 
moderne islamische Denker wie Ab-
dul Wahab oder Hassan al-Banna. 
Mit wachsendem Hass konstatierten 
sie: Die Vereinbarungen müssen in-
terpretiert werden, und der Westen 
nimmt arrogant für sich in Anspruch, 
er allein könne die zukunftsweisende 
Interpretation geben. Er will alle 
Welt beglücken mit seinen Herr-
schaftsordnungen, die er demokra-
tisch nennt, und mit den Menschen-
rechten, von denen seine Denker 
behaupten, sie seien der krönende 
Abschluss der Menschheitsentwick-
lung.

Der Kult des 
höchstens 
Wesens. Alle 
Menschen 
guten Willens 
vereinen sich 
unter dem Frei-
heitsbaum und 
geniessen, was 
aus der rechten 
Erkenntnis 
Gutes wächst. 
Pierre-Antoine 
Demachy, 
1794,Gemäde 
im Caranavalet 
Museum in  
Paris. 
 

Gleichnisse 
des Himmel-

reiches
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Realpolitik und 
christlicher Idealismus

Mit seiner Selbstsäkularisierung hat 
Europa den Anspruch erhoben, dass 
sich das, was im Christlichen richtig 
und menschenwürdig ist, auch ohne 
Christus und seine Sakramente ver-
wirklichen lässt. Das Evangelium 
wurde vereinnahmt für ein innerwelt-
liches Wertsystem. Dadurch verstri-
cken sich die westlichen Völker jetzt 
in neue Scheinheiligkeiten. Die deut-

sche Bundeskanzlerin ist 
vergleichsweise ehrlich. 
Sie möchte das, was auf 
geduldigem Papier dekla-
riert worden ist, in eine 
anständige Praxis umset-
zen. Ein Realpolitiker wie 

François Hollande soll darum im 
vertrauten Kreis geäußert haben, sie 
sei „durchgeknallt“. Wahrscheinlich 
ist Angela Merkel selber nicht klar, 
was für einen hohen Anspruch sie 
erhebt. Sie möchte den Knoten zer-
schlagen, an dem sich die getauften 
Völker während Jahrhunderten abge-
arbeitet haben. Sie möchte die Tür 
aufstoßen für ein Zusammenleben, 
wie es sich auf dieser Welt noch nie 
hat etablieren können. Martin Luther 
hat solche Versuche als „Schwärme-
rei“ bezeichnet. Und Karl Barth hat 
den Reformator deswegen abgekan-
zelt: Dieses Urteil Luthers sei unbe-
greiflich.

Erden- und Himmelsbürger

Das Evangelium jedoch sagt einfach 
und klar, was von den Menschen 
gefordert ist, die aus der Gerechtig-
keit leben, die ihnen von Gott zuge-
sagt ist. Wer jetzt schon so leben 

will, wie es seinem himmlischen Bür-
gerrecht entspricht, darf und muss 
aus gottgleichen Ressourcen schöp-
fen. Dem, der ihm den Rock nehmen 
will, soll er auch das Hemd geben, 
und mit dem, der ihn dazu nötigt, 
soll er zwei statt nur eine Meile ge-
hen (Mt 5, 38ff.). Er soll seinen Leib 
als ein lebendiges Opfer hingeben 
(Röm 12, 1.2).

Wie das hohe „Ich aber sage 
euch“ der Bergpredigt und die all-
tagspraktischen Mahnungen das Apo-
stels Paulus zusammenstimmen und 
was sie nun wirklich von den Gläubi-
gen fordern, war je und je beunruhi-
gend. Im hohen Mittelalter lehrte die 
römische Kirche, es sei die Aufgabe 
der Mönche, stellvertretend für alle 
anderen den „evangelischen Räten“ 
nachzuleben. Mit der Reformation 
wurde es zur persönlichen Gewis-
senssache, wie die Jesusworte das 
persönliche Verhalten prägen sollten. 
Viele haben in Beruf und Familie, im 
Gemeinwesen und in einer kirchli-
chen Mission ihr Leben geopfert, 
damit die Liebe Gottes ihr geheim-
nisvolles Werk vollbringe. Doch nie 
zuvor hat ein Volk versucht, das von 
Gott geschenkte Recht zur Grundla-
ge einer allgemeinen Sozialgesetzge-
bung zu machen und allen notleiden-
den Menschen dieser Welt Zuflucht 
zu versprechen. Wenn Deutschland 
das zu leisten und die übrigen euro-
päischen Länder mit in diese Pflicht 
zu nehmen versucht, ist das ein An-
spruch, der die evangelische Glau-
bensgerechtigkeit zu einer innerwelt-
lichen Realität machen möchte: Die 
Europäische Gemeinschaft soll allen 
Menschen das Recht gewähren, das 
nach den Worten des Evangeliums 
Gott denen schenkt, die glauben und 
getauft sind.  l

Merkel ver-
gleichsweise 

ehrlich

Luther und die  
Türken 

– von Hans Schwarz –

Wahrscheinlich wegen des schlechten 
Gewissens gegenüber den Juden  

werden Luthers Äußerungen zu den 
Juden gerne behandelt. Von dem  
Verhältnis Luthers zu den Türken 
hört man dagegen weniger, obwohl 

erst dreißig Jahre vor Luthers Geburt 
Konstantinopel von den Türken  

erobert wurde (1453) und rein Mensch-
lich betrachtet ohne die Bedrohung 
durch die Türken die Reformation  

Luthers gescheitert wäre.

Theologie

C O N F E S S I O        A U G U S T A N A
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